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Ohne Siebe kein Heil! Nutzen vom Spiritualismus hat nur der, von dem man fagen kann: Er in heute ein beſſeret Wensch als er gelern war. 


9. Jahrg. 


Nr. 19. Leipzig, den 13. Mai 1905. 


Von der ſpiritiſtiſchen Bewegung. 

Leipzig, 6. Mai 1905. Herr Dr. med. Georg von 

Langsdorff, der greife unermüdliche Kämpe der ſpiritualiſti⸗ 

ſchen Weltanſchauung in Deutſchland, hielt am 6. Mai abends 

im Saale des „Eldorado“ vor mehr als 200 Perſonen einen 

erfolgreichen Vortrag über: „Meine ſeit 40 Jahren in Deutſch⸗ 

land gemachten ſpiritiſtiſchen Erfahrungen.“ Unſer 83 jähriger 

liebens würdiger Mitkämpfer befindet ſich auf dem Auszuge 

nach der neuen Welt, er will dem von Dr. Braun in 

Arkanſas gegründeten Gralsorden, einer kommuniſtiſchen 

Produktiv⸗Genoſſenſchaft, beitreten und dort mit Unter⸗ 

ſtützung einer hellſeheriſch-heilmagnetiſch begabten Schweſter 

vom Roten Kreuz ein Sanatorium errichten. Fern von den 

gehäſſigen Streitigkeiten im deutſchen ſpiritiſtiſchen Lager, 

will er dort unter Geſinnungsgenoſſen ſeine Tage in Ruhe 

und Beſchaulichleit verbringen. Seine zahlreichen Freunde 

in der ſchönen Schwarzwaldſtadt Freiburg haben mit 

ihm einen ſolennen Abſchiedsabend gefeiert, ebenſo hat es 

ſich der ſpiritiſtiſche Verein Karlsruhe nicht nehmen 

laſſen, unſerem wackeren, unermüdlichen Vorkämpfer bei 

ſeinem Scheiden in zahlreich beſuchter Verſammlung eine 

Ehrengabe als Dank für ſein ſelbſtloſes Wirken zu übers 

reihen. Auch in Zürich hat Georg von Langs⸗ 

dorff geſprochen, und, in den Tagen der großen Schiller⸗ 

feiern, möchten wir hier den Vergleich nicht ſcheuen, daß er, 

ein anderer Attinghaujen, feinen Hörern zugerufen hat: 

„Seid einig, einig, einig!“ — Mit dieſem Wunſch ſcheidet 

unſer alter Freund von uns deutſchen Spiritiſten; mögen 

feine herrlichen Abſchiedsworte auf fruchlbaren Boden ge= 

fallen fein. — Von Erfurt, wo er als Gaſt eines lang⸗ 

ber: Freundes und Geſinnungsgenoſſen nochmals geweilt 

alte, traf Herr von Langsdorff hier ein. Wie ſchon 

früher, hat Herr Verlagsbuchhändler Os wald Mutze sen. 

ſeinen lieben alten Freund hier gaſtlich aufgenommen und 
regen Gedankenauslauſch mit ihm gepflogen. — 

Der dichtbeſetzte Saal des „Eldorado“ in der Pfaſſen— 

dorferſtraße bewies unſerem Redner am beſten, wie hoch ihn 

die Leipziger Geſinnungsgenoſſen ſchätzen, alle hatten ſie ſich 


Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten (auf Grund der 


zu feinem Abſchiede eingefunden. Voll zählig waren die den 
Abend arrangierende „Pſychiſche Studiengeſellſchaft“ 
und der „Verein für ſpirituelle Volksbildung“ 
a ebenſo der „Verein Palmbaum' und andere 
irkel. — 
5 Herr Ingenieur Paul Horra, Vorſtand der Geſell⸗ 
ſchaft, eröffnete die Verſammlung mit kernigen Worten und 
erteilte dem Redner das Wort zu einem knappſtündigen, all⸗ 
ſeitig verſtändlichen Vortrage. Von der ſpiritualiſtiſchen 
Philoſophie A. J. Davis' ausgehend, dem Allan Kardec als 
heute noch maßgebend in den romaniſchen Völkern folgte, . 
ſei in Deutſchland Dr. Bernhard Cyriax der Pflanzer 
des kräftig ſprießenden Baumes der Geiſtlehre gewefen. 
Der Spiritualismus ſei eine religiöſe Philoſophie der 
Spiritismus die Ausübung, ibr Beweis. Cyriax hat ſich 
redliche, zum Teil wenig lohnende Mühe um die Ein⸗ 
führung unſerer Lehre, von Nordamerika kommend, gegeben. 
v. Langsdorff ſchilderte feine Bekehrung und Studien des 
Spiritualismus. Wie unſere „Zeitſchrift“ die Cyriax ſchen 
Worte am Kopfe trägt: „Nutzen vom Spiritualismus gat 
nur der, von dem man jagen kann: Er iſt beute ein beſſerer 
Menſch ats er geſtern war“ — ſo ſei es unabänderlich und 
jeder wahre Bekenner veredelt ſich und feine Umgebung. — 
Intereſſant waren v. L.'3 Erfahrungen mit ſeinen Haus⸗ 
medien und aus feiner Freiburger mag 
Vergleiche des amerikaniſchen mit de 
mus belehrten die aufmerkſame 
über die Zukunft und die Welt 
Worte an die deutſchen Bekenner 


für fünftige 


vom Rothe Prozeß, in dem er 
Verlauf er ausführlich Eri 
Aufſchlüſſe. — 

Herr Horra dankt 
Vereins, wünſchie ihm 
Hamburg, Bremen und Bremer 
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lichem Danke viel Glück, gute Fahrt und in die neue 
Segen und Frieden. 

Eine lange Reihe Leipziger Freunde drängte ſich heran, 
um dem Scheidenden noch die Hand zu drücken, ihm für 
ſeine Worte und ſein menſchenfreundliches Wirken zu danken 
und ein Lebewohl zu ſagen. Für jeden hatte er ein freund⸗ 
liches Wort, ermahnte zum eifrigen Weiterſtreben und zur 
Einigkeit. Dem jungen wackeren „Verein für ſpirituelle 
Volksbildung,“ an der Spitze der Vorſtände Herr W. Scharf, 
widmete er eine herzliche Anſprache. — So laſſen wir ihn 
ziehen mit Dank und aufrichtigen Wünſchen in ſeinen neuen 
Wirkungskreis. Möge er reichen Lohn für feine lange liebe⸗ 
volle Arbeit finden. Wir hoffen, feinem Namen, feiner 
fleißigen Feder noch vielmals in unſerem Blatte zu be⸗ 
gegnen. V. 


eimat 


Fürſtin Metternich über die Anfänge 
des Spiritismus. 

Die erſten öffentlichen Regungen des modernen Spiri⸗ 
tismus konnte Fürſtin Metternich aus nächſter Nähe betrachten 
— im Paris des zweiten Kaiſerreichs, wo ſie als Gattin 
des damaligen öſterreichiſchen Botſchafters eine beſonders be⸗ 
vorzugte Stellung am Hof wie in der Geſellſchaft einnahm. 
Die Redaktion der „Oeſterreichiſchen Rundſchau“ in Wien 
hat die Freundlichkeit gehabt, der „Badiſchen Landeszettung“, 
der wir dieſen Artikel entnehmen, im Bürſtenabzug den 
Aufſatz „Dunglas Home“ von Fürſtin Pauline Metternich⸗ 
Sandor mitzuteilen, der in dem eben aus der Preſſe kommen⸗ 
den Heft der intereſſanten Zeitſchrift erſcheinen wird. Das 
Weſentlichſte ſei hier wiedergegeben: 

„Gar viele, die im Jahre 1863 in Paris, ſo wie ich, 
lebten, dürften ſich noch heute an das Auftreten des Spiri⸗ 
tiſten Dunglas Home erinnern. Ich glaube, daß er zu den 
erſten gehörte, welche ſpiritiſtiſche Sitzungen veranſtalteten. 
Es gab wohl Tiſchrücken und Klopfen, dann gab es ſchreibende 
Bleiſtifte, welche von ſogenannten guten Medien mit einer 
gewiſſen Virtuoſität gehandhabt wurden, ich für einen Teil 
geſtehe, daß ich das Tiſchrücken nur als Scherz auffaßte. 

Da hieß es eines ſchönen Tages, Dunglas Home ſei 
eingetroffen, der bekannte Spiritiſt aus Amerika. Da Kaiſer 
Napoleon ſowie Kaiſerin Eugenie ſich durch alles Ueber⸗ 
natürliche angezogen fühlten, ſo wurde es ihm nicht ſchwer, 
bei den Majeſtäten eingeführt zu werden, um dieſen den 
Verkehr zwiſchen Lebenden und Verſtorbenen oder, wie er 


ſich immer ausdrückte, den Fortgegangenen (ceux qui sont 


partis) zu beweiſen. 


Die ſpiritiſtiſchen en in den Tuilerien machten | 3 
je ı] Es 


gewaltiges Aufſehen, er und Kaiſerin, ſowie der 
ſtaat ſprachen voller Erſtaunen über das Geſehene. 
z. B. ſollen zwei Riefen-Bor | | 

nur mit Mühe zu u i 
Teppiche in den Tuilerien 
wegung geſetzt haben u 
marſchiert ſein .. 

wie vom S 
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anders zuſammen zu kommen, als in befreundeten Häuſern. 

Einer unſerer Freunde, Prinz Joachim Murat, welchem 

Home aus Amerika empfohlen war, brachte uns mit ihm 

bei Herrn und Frau v. J., mit welchen wir vom Seebade 

Trouville aus bekannt waren, zuſammen. Frau v. J., eine 
ſehr fromme Frau, die ſich durch den vermeintlichen Geiſter⸗ 

ſpuk nichts weniger als angezogen fühlte, wollte ſich nicht 
recht dazu hergeben, Home zu ſich zu bitten. Man über⸗ 
redete ſie, indem man wahrheitsgemäß erklärte, Home ſei nicht 
nur ſelbſt ein gläubiger Katholik, ſondern habe auch ſeine Frau, 
eine ruſſiſche Fürſtin, welche er vor einigen Jahren geheiratet, 
zum Uebertritt vom orthodoxen zum katholiſchen Glauben 
bewogen und als dieſe nach der Geburt eines Söhnleins 
lebensgefährlich erkrankt, habe ſie ihre Leiden mit unendlicher 
Geduld und Ergebung ertragen. Während ihrer langen 
Leidenszeit erzählte ſie des öfteren, daß jeden Tag an ihrem 
Bette eine weibliche Geſtalt erſcheine, mit einem wallenden 
weißen Schleier bedeckt. Dieſe Geſtalt hätte ihr geſagt: „Der 
Schleier wird immer, kürzer und kürzer werden, bis er 
nur mehr mein Geſicht verſteckt, dann iſt deine Todesſtunde 
nahe. In dem Augenblicke, da du mein Antlitz erblickſt, ver⸗ 
läßt du dieſe Erde!“ 

Nachdem ſie das heilige Abendmahl empfangen hatte, 
ſoll ſie vor allen Umſtehenden laut erklärt haben, ſie ſchwöre 
auf die heilige Hoſtie, daß alles, was ihr Mann über die 
Verbindung mit der Geiſterwelt ſage, auf reiner Wahrheit 
beruhe. Dann richtete ſie ſich auf, mit einem unausſprech⸗ 
lichen Ausdruck von Seligkeit rief fie aus: „Ich ſehe fiel“ 
und verſchied. 

Dies wurde mir von glaubwürdigen Leuten beſtätigt, 
welche dem Tode der Frau beigewohnt hatten. 

8 Da nun komme ich auf die Sitzung bei Frau v. J 
zurück. 4 
Die geräumige, äußerſt elegant eingerichtete, in der 
Rue de la Paix gelegene Wohnung, glänzend erleuchtet, tru 
nichts weniger als den Stempel des Gruſeligen an ſich. Im 
Gegenteil, Herr und Frau v. J. wollten, man m es 
den Vorbereitungen an, von Geiſtern nichts tr die 
Anweſenden ſollten ſehen, gut ſehen können, damit ihren 
Blicken nichts entgehe. 

Wir waren 15 Perſonen. Als wir ei 
es etwa 9 Uhr fein. Mr. Home war 
Während wir diskutierten, öffnete 
Murat trat mit Home ein. Ein 
lt — allein bald be 
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ionberbar, da zur Stunde noch in Erinnerung 
und. „Boran e immer meinem Rufe“, liſpelte 
Home, „er wa Freund!“ Kaum hatte er dieſes 
geſprochen, fin Tanz der Kryſtalle am Kronleuchter 
an, überall hö! Klopfen an Wänden und Möbeln, 


und ein Stuhl es ſich nicht nehmen, ſich in raſendem 
Tempo in Bewegung zu ſetzen, war aber ſo rückſichtsvoll, 
knapp vor uns ſtehen zu bleiben. 

Home rühr indeſſen nicht. 

Jetzt war mirs, als ob eine eiſerne Hand mich an den 
Knöchel faßte und feſthielte. Andere wieder fühlten ſich am 
Nacken oder Arme gepackt. Trotz der Kraft der eiſernen 
Hand wurde nicht der leiſeſte Schmerz empfunden. 

Bald darauf machte ſich eine Bewegung in den Teppich⸗ 
enden bemerkbar, es ſah aus, als ob Hände hervorkommen 
wollten. Als ſich mir nun eine Hand entgegenſtreckte, zog 
ich mich inſtinktiv zurück. Mein Mann indeſſen ergriff die 
vermeintliche Hand und hielt ſie ſo feſt als er nur konnte, 
damit ſie ihm ja nicht entſchlüpfe.“) Auch er und andere 
Perſonen der Geſellſchaft fühlten die einzelnen Finger dieſer 
Hände. Als aber, trotz alles Feſthalten, die Hände förm⸗ 
lich zwiſchen den Fingern ſchmolzen und endlich nichts mehr 
da war, hob man in gemeinſamer Haſt den Teppich auf 
und ſah — nichts — gar nichts! 

Es wurde eine Kerze angezündet. Man unterſuchte, 
man gab ſich alle Mühe etwas herauszufinden. Umſonſt. 

Nach einigen Minuten krochen die Herren wieder here 
vor und ſetzten ſich um den Tiſch. Kaum hatten ſie ihre 
Plätze wieder eingenommen, fing es an, unter dem Tiſche 
heitig zu klopfen. Es ſei nebenbei bemerkt, daß dieſe Stöße 
nicht die mindeſte Erſchütterung hervorbrachten. 

Da glitt mein Mann unter den Tiſch, um ſich endlich 
Nedenihaft zu geben, was denn eigentlich da vorgehe. Er 
rei uns zu, rubig zu bleiben, und nicht oben auf der Tiſch⸗ 
halle zu klopfen, um ihn irrezuführen! Die Geſellſchaft, 
niche ſich ganz ruhig verhalten hatte, proteſtierte gegen 
biefe Beſchuldigung. Da man ſich die Sache in keiner 
Dee erklären konnte, gab man es auf, weiter zu forſchen, 
worauf anderweitige Experimente ſtattfanden. Home, deſſen 
Gicht leichenfahl war, ſagte: „Die Geiſter umgeben uns 
— einer iſt ganz in eurer Nähe. — Ihr werdet jo wie 
einen leiſen Hauch verſpüren.“ Und in der Tat fühlten 
wir einen ſolchen über unſere Schultern und Haare hinweg⸗ 
leiten. „Und nun“, ſprach Home, „ſteht ein Geiſt bei dem 
lavier, ich will ihn bitten, den kleinen Veilchenſtrauß, 
welcher dort liegt, der Dame zu bringen, welcher er gehört!“ 
Ich hatte ihn bei meinem Eintritte dahin gelegt, bevor 
Home noch gekommen war. 

Der Spiritiſt, welcher jetzt in den als „Trance“ be⸗ 
zeichneten Zuſtand geraten ſchien, lehnte das totenbleiche 
Angeſicht nach rückwärts auf die Lehne des Armſtuhles — 
und nun fing der kleine Strauß an, ſich in Bewegung zu 
ben, dahinzugleiten, um ſchließlich in meinen Schoß zu 
fallen. Schnell erfaßten ihn einige Herren, um zu unter— 
ſuchen, ob er nicht etwa mittels eines dünnen Drahtes oder 
eines Haares mit dem Klavier und dem Tiſche verbunden 
ſei. Man fand wieder nichts. 

Wie das zugegangen, blieb uns allen unerklärlich. Es 
war zauberhaft, doch vermochte es weder meinen Mann noch 
mich zum Spiritsmus zu betehren. Ich erzähle überhaupt 
nur geſehenes — einfach und wahrheilsgerreu — aber nicht 
eima geglaubtes. Dagegen verwahre ich mich.““) 

Nun liſpelte Home mit ſchwacher Stimme, ob es nicht 
möglich wäre, ein kleines Handharmonium, auch Melophon 
genannt, herbeizuſchaffen. 

anten Auf⸗ 
al 
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it Home bei Napoleon“ in Nr. 17 des 2. 


Zwei Herren trugen ſich an, zu einem Inſtrumenten⸗ 
macher auf dem Boulevard zu gehen und daſelbſt das ge⸗ 
wünſchte Inſtrument auszuleihen 

Die beiden Herren kamen nach einer Weile mit der 
Inſtrumente zurück. Man ſpielt es ſitzend, indem man es 
auf den Schoß nimmt. Mit der linken Hand wird der 
Blaſebalg gezogen und mit der rechten die Melodie auf den 
Taſten geſpielt. Das Juſtrument wurde mir übergeben — 
Home hatte es nicht berührt — ich wurde angewieſen, mich 
in die Mitte des Zimmers zu ſtellen und mit ausgeſtrecktem 
Arme den Riemen des Blaſebalges in der Hand frei zu 
halten, ſodaß alle Anweſenden den Vorgang gut zu beob- 
achten in der Lage ſeien. Ich nahm das Inſtrument bei 
dem Griffe und hielt es in der angegebenen Weiſe frei weg 
von mir. 

Da fühlte ich, wie es an dem Blaſebalge zog und gleich 
darauf fing das Inſtrument an, wahrhaft himmliſche Weiſen 
zu ſpielen. Es klang jo voll, jo jhön, jo mild, und dann 
ſchwollen die Töne ſo herrlich an, daß alle wie bezaubert 
zubörten. Es war, als ob alte Weiſen erklängen — etwa 
von Paläſtrina — doch niemand erkannte das Geſpielle, 
trotzdem einige tüchtige Muſikkenner unter den Anweſenden 
waren. In tiefer Ergriffenheit, es mag wohl lächerlich er⸗ 
ſcheinen, lauſchten wir der bezaubernden Muſik, und gar 
manche Zuhörer hatten Tränen in den Augen. 

Damit hatte die Sitzung ein Ende. 

Was mich an den ſogenannten Manifeſtationen „der 
Geiſter“ ſtörte, war das Kindiſche daran. Es liegt jo 
gar kein Ernſt in dieſen Experimenten, und die armen 
Geiſter ſpielen eigentlich eine klägliche Rolle! 

Einige Tage nach dem Abende bei Frau v. J. rief 
uns die Kaiſerin Eugenie in die Tuilerien, um einer ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Sitzung beizuwohnen, die zwiſchen fünf und ſechs 
Uhr nachmittags angeſetzt war. Sie geſtaltete ſich weit 
weniger intereſſant als jene bei Frau v. J. Home ſchien 
nicht gut disponiert. 

Ein Experiment nur erregte lebhaftes Erſtaunen. Auf 
dem Tiſch, der eben ſo nett den Zapfenſtreich nachgetrommelt 
hatte, ſtand ein Leuchter mit einer angezündeten Kerze. Als 
nun der Tiſch ſich zu bewegen anfing und in eine ſchief 
Ebene geriet, fiel der Leuchter nicht herab, ſondern bli 
ohne zu gleiten, ſtehen und die Flamme der Kerze, anſtatt 
nach oben zu brennen, brannte wagrecht. 

Dieſes ſonderbare Phänomen, das gegen alle 
kaliſchen Geſetze verſtößt, hat mir nie jemand erklären 
können. 

Home brach daraufhin die Sitzung ab. 


Zum Kampfe um die W 
I 

Beachtenswerte J 

Von Karl Brandler⸗Pracht, 


Es kann der Beſte 
Wenn es dem böſe 


Meine unparteiischen, lediglich der Verſöhr 
Wahrung des Anſe ne ? * 1 } 


No. 10 der „Zeit 
bewirkt, daß die Yeitı 


— (ee 


hat, das Bundesorgan mit ihren Schmähartikell ı ver | Und es ift entſchieden ein ganz ganz grobes Un⸗ 
ſchonen. Immerhin ein, wenn auch geringer Erfolg. Meine recht geweſen, daß man zu ſolch' ſchmutzigem Zwecke den | 
eigentliche Abſicht habe ich nicht erreicht, es wird flott weiter Herrn Lützeler, der ja kein Bundesmitglied war, in be 

— geſchimpft und Streiflichter II zeigen uns, was man „Rundſchau“ höchſt eigenmächtig zu Worte kommen ließ | 


von biefer Seite zu erwarten bat. (Und dies ſogar noch unter dem Vorwand einer Berichtigung, 
Dieſes takiloſe Vorgehen der Bundesleitung zwang mich | die man Herrn Feilgenhauer aber trotz Preßgeſetz verweigerte 
zu der Erfiärung in No. 15 der „Zeitſchrift für Spiritis⸗ — Schriftl.) 


mus“, und ich habe dieſen Schritt auch nicht zu bereuen; An dieſer Stelle kann ich auch den Herren Feilgen⸗ | 

denn bald darauf erhielt ich von den Herren Feilgenhauer | bauer einen Vorwurf nicht erſparen. Was hatte der Nicht⸗ | 

die Abſchrift des den verehrten Leſern bereits durch Flugblatt ſpiritiſt auf einem ſo hohen Ehrenpoſten eines piri⸗ 

(zu Nr. 16) bekanntgegebenen Briefes des Herrn M. Gruhl tiſtiſchen Vereines zu ſuchen? Es iſt alſo beſſer, meine | 

an Herrn E. Lützeler. Herren, hüben und drü ben, wir bleiben in Zukunft 
Jeder rechtlich denkende Menſch wird ſich nach der | hübſch unter uns und öffnen nur ſolchen Perſonen Tor | 


Lektüre dieſes Briefes nur zwei Fragen vorlegen können | und Ohr, melde jih als zu uns gehörig erklärt 
haben. Hätten die Herren Feilgenhauer das früher be⸗ 


und zwar: = — 
z 4%; > dacht, fo brauchten ſie jetzt nicht ſich ſolcher Angriffe zu er: 
23 1 — * iſt gefälscht, ges (oiaun wehren, und hätte die Bundesleitung dieſe einfache Wahrheit 
allzu n 49 Ohr e im 8 ſehr beherzigt, ſo ſähe ſie jetzt nicht das Vertrauen zu ihr er⸗ 
e 1 hä 0 dent E und ſchüttert und brauchte ihren Fehler, von dem ſie innerlich ja 
Ipiritualiftifhen 1 a en ganz gewiß überzeugt iſt, nicht mit allem Möglichen zu ver⸗ 
nden. 5 = - ß ſchleiern. Man gebraucht Worte, die mehr als „komiſch“ 
Der er ſte Fall erſcheint gänzlich 3 klingen. So z. B. „Geſchäftsſpiritualismus.“ 
ſchloſſen, das hieße ja mit den Strafgeſetzen Fangball [Was will man damit ſagen? Etwa daß der Vorſtand des 
ſpielen wollen und wäre außerdem noch herzlich — denn Bundes ein Buchhändler iſt und infolge jeiner Eigenschaft 
der beſagie Herr Max Gruhl würde 3 ſchwerlich zu [als Bundesvorſtand ſich über den Abſatz jenes ſpiritiſtiſchen 
einer ſolchen Fälſchung ſtillſchweigen, alſo kann man nur Bücherlagers wahrſcheinlich nicht zu beklagen hat? Wäre 


den zweiten Fall annehmen, und damit hat ſich die ver⸗ das nicht auch eine Art Geſchäftsſpirituali 

. no 0 * piritualismus? 
De ae Zuge au Semi moi „Die ſpiritiſtiſche Bewegung“, meint Herr Donat, „mar 
das Genick gebrochen! vor Gründung des D. Sp. Bundes weiter nichts als ein 


Ich als Bundesmitglied ſtehe nicht an zu erklären, daß nn ieitäfttichen Dei leger 
, Kostanennatnnnn ei 
führers reſp. ihrer Leitung gebrandmarkt wird. zelner Perſonen, die ſich die angemaßte 

Der obige Fall jagt genug, ebenſo die Erhebungen der [unfehlbare päpſtliche „Ober⸗Inſtanz“ der 
Hamburger Bezirksſtelle, und man ſieht nun, wie ſehr Un⸗ ſpiritualiſtiſchen Welt mit allen Mitteln 


recht den Herren Feilgenhauer geſchehen iſt und wie leicht⸗ [zu erhalten ftreben! — Auch ein Stande 
ſinnig die Bundesleitung ihre Stellung und ihr Auſehen punkt! — 

mißbraucht. Der Angriff geſchah im Namen des Bundes | Und welcher Menſch ift jo rein, daß er nicht für die 
und in deſſen Organ. Soweit alſo geht die ſelbſtherrliche] Höfe Abſicht irgend eine Handhabe bietet. 


Gewalt der Leitung. Selbſt der Gerechteſte kann einmal in ſeinem Leben in 
Die Bundesſtatuten aber beſagen nirgends, daß die | irgend einer Weiſe mit den beſtehenden Geſetzen und Ver⸗ 
Leiter den Bund für ihre privaten Gehäſſigkeiten vorſchieben ordnungen oder den herrſchenden Sitten in Konflikt kommen 
dürfen. Ich habe den Eindruck, daß man dieſer Bundes-] — es gibt in einem langen Menſchenleben genug der kleinen 
leitung ja völlig ausgeliefert iſt; was heute den Herren [ Verwundungen, die längſt verheilt find, die durchaus ni 
Feilgenhauer geſchah, kann morgen den eigenen Mitgliedern Tentſtellen, die aber durch die vergrößernde 
widerfahren, was ja der Fall Schuricht mehr als häſſigkeit beſehen, noch die Narbe zeigen. 
deutlich beweiſt. Da oben wird ja ein Abſolu- | werden dann als Ausſatz und als Eiterbeulen 
tis mus gehandhabt, der entſchieden beſchnitten werden | wiſſenloſen großen Schreiern in die Welt hinein ı 
muß, wenn das Ganze dem Namen „Bund“ ent⸗ Opfer ausgeſtoßen werde aus der 
ſprechen ſoll. ganz Reinen — — — 
Wenn auch in den Streiflichtern II verſchiedene Stim⸗ e al ni 
men zu Worte kommen, jo iſt das noch lange nicht der 
anze Bund. und ich bin vollſtändig überzeugt, daß ſich die 
Mehrzahl der Mitglieder über das unverantwortliche, ge⸗ 
dog: Vorgehen der Leitung gewiß ebenſo entrüſtet haben | am 
wie ich; der nächſte munen der vielleicht näher ſteht als] Wa 
es den Gewaltigen da oben ib iſt, wird es wohl beweiſen. 
Obſchon ich das Aufdecken ſolcher Zustände vor der | 
Oeffentlichkeit ge wie die Peſt, jo bleibt mir leider doch 
kein anderer Weg übrig. Der d iſt derartig organiſiert 
daß ein einzelner feine Mißbilligun, 
zur Kenninis aller Mitglieder bri 


fie niemals jemanden, ſelbſi nich 
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Bemegin geſchieht, werden dieſe ver- 
dienſtvollen Kämpfer noch mit Schmutz 
beworfen. 


Honig auf der Zunge, Falſchheit und Tücke im Herzen! 
So beſchaffen wandeln manche unter uns, zum Glück aber 
bricht dann und wann die wahre Natur durch die Maske 
und dann bleibt dem, der's ehrlich mit der ganzen Sache 
meint, nichts auderes übrig als einen doppelten Kampf zu 
kämpfen, den nach außen gegen die Borniertheit und Dumm⸗ 
heit und den gegen das Unſchöne im eignen Lager. 

Eines noch möchte ich den Mitſtreitern der Gegenpartei 
zu Herzen führen! 

Der Spiritismus nur vom Volke anerkannt, iſt 
bedeutungslos und wird, ſelbſt wenn dieſe Bewegung zur 
Lawine anwachſen ſollte, doch nur als Aberglaube 
verlacht und verhöhnt werden. Wenn die Wurzeln 
unſerer Bewegung lediglich nur im Volke, in kleinbürger⸗ 
lichen und Arbeiter kreiſen ihre Nahrung finden können, 
dann wird ſie über kurz oder lang verkümmern, denn ſolcher 
Boden bietet zu einſeitige Nahrung, um die Pflanze ſich 
günſtig entwickeln zu laſſen. 

Nur die Wiſſenſchaft allein kann uns zum Siege 
führen. Hat die Wiſſenſchaft für uns geſprochen, dann iſt 
das Volk der beſte Heger und Pfleger des Spiritualismus, 
dann wird er in ſeinen Armen anwachſen zum weltumwan⸗ 
delnden Rieſen. Man denke die gewaltigen Wogen, die der 
Materialismus im Volke ſchlug, wie tief er beſonders in 
Arbeiterkreiſen eingedrungen iſt, aber woher kam er? Von 
der Wiſſenſchaft. 

Und das iſt das größte, nicht genug anzuerkennende 
Verdienſt der Herren Feilgenhauer, daß ſie ſtets beſtrebt 
iind, wiſſenſchaftliche Kreiſe für unſere Bewegung zu inter⸗ 
eſſieren. Es find auf dieſer Seite bereits ſehr ſchöne Er⸗ 
folge erzielt worden. Meines Wiſſens aber iſt die Arbeit 
der Bundesleitung auf einem Niveau ſtehen geblieben, das 
mit Wiſſenſchaftlichkeit wenig gemein hat. 

Doch auch hier wird hoffentlich baldigſt Wandel ge⸗ 
ſcaffen werden, fo daß wir endlich auf allen Linien den 
gemeinſamen Arbeitsruf hören werden: 

„Durch Nacht zum Licht!“ 

Litſchenthal, Poſt Seelbach bei Lahr in Baden, 

am 16. April 1905. 
Karl Brandler⸗Pracht. 


N. 
Offener Brief. 
Schirgiswalde, 24. 4. 1905. 
Sehr geehrte Herren Feilgenhauer! 


Gleichzeitig mit der Hamburger „Abwehr II“ erhielt 
ich heute von Donat den beigefügten Brief, den ich Ihnen 
zur gef. Benutzung überſende. Im erſten Augenblick war 
ich ſehr entrüſtet über feinen malitiöſen und beleidigenden 
Ton; nach einigen Stunden des ruhigen Denkens kann ich 
nur noch mitleidig lächeln über ſeinen Inhalt, beweiſt er 
mir doch, wie niedriger Denkungsart Donat fähig iſt. 

Ihn zu erwidern halte ich für unter meiner Würde; 
es würde dies auch meinem Grundſatze widerſtreiten, den 
ich vom erſten Anfange meines Schriftſtellerns zu befolgen 
mir vornahm: mich niemals in perſönliche Auseinander⸗ 
jegungen einzulaſſen und nie auf perſönliche Angriffe zu 
antworten, wenigſtens nicht als Schrifſteller. Ich habe 


Briefes ia a —.— 
uiſti chen Nund * 
ſo vorzüglid a 
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Gebiete und widme mich daher lieber wieder meiner Trans⸗ 
ſzendental⸗Philoſophie. 

Was Donat ſchreibt, iſt für mich direkt minderwertig. 
Er kann nichts weiter als anderen die Ehre abſchneiden und 
ne beſchimpfen. Damit hat er der Sache einen jo großen 
Schaden zugefügt, daß wir wieder Jahre brauchen, um das 
wieder wett zu machen. Poſitive Arbeit zu leiſten iſt Donat 
ganz unfähig, weil ihm dazu die Bildung und das umfaſſende 
Wiſſen mangelt. Ich begreife einfach nicht, wie man es 
geſtatten kann, daß er ſtatutenwidrig wei fo wichtige 
Aemter im D. Sp⸗Bunde bekleiden darf, zu denen er ſich 
als ganz unfähig erwieſen hat! Ich kann mir das nur 
durch eine unentſchuldbare Indolenz der Bundes mitglieder 
erklären! So iſt es auch mit Laſch! Der nominelle Kaſſierer 
Petzold iſt als Menſch und Hellſeher ja ein recht braver 
Mann, aber zu einem ſolchen Poſten fehlt ihm geradezu 
alles! So bekleidet alſo auch Laſch zwei Aemter, und der 
Gefamtvorftand beſteht demnach ſtatutenwidrig nur aus zwei 
Perſonen: Laſch und Donat. 

Das ſind Zuſtände, die mir ganz unverſtändlich ſind! 
Wie geſagt, nur unverzeihliche Indolenz der Mitglieder kann 
derartiges möglich machen! 

Daß ich unter derartigen Verhältniſſen kein Wort für 
die Spir. Rundſchau ſchreibe, iſt ſelbſtverſtändlich. Donat 
ſcheint aber wirklich zu glauben, daß wir Schriftſteller nur 
Schreiberſeelen ſind, die pflichteifrig ſchreiben. wenn er es 
befiehlt. Er glaubt wirklich, daß die Schriftſteller den 
Karren aus dem Drecke zerren und ziehen, nachdem ihn 
Laſch und Donat hinein dirigierten und obendrein noch 
darauf ſitzen bleiben wollen. Nun ich hoffe, daß ein deutſcher 
Schriftſteller und Denker ſich zu derartigen Handlanger⸗ 
dienſten nicht hergibt. So wird denn Herr Donat ſeine 
Weisheit fließen laſſen müſſen, um alle Spalten der Spir. 
Rundſchau zu füllen; Herr Kordon und Genoſſen können 
ihm ja darin kräftig helfen. Ich bedaure nur die armen 
Bundes⸗Mitglieder, die derartige Weisheits⸗Tränklein ge⸗ 
nießen müſſen. 

Nun jeder, wie es ihm beliebt! Ich verzichte darauf. 

Donat's Angriff auf den D. S.⸗V., daß er nämlich 
ein Schwindelunternehmen von allem Anfange an geweſen 
ſei, iſt ſchon durch Lützeler's „offenen Brief“ win t 
Entweder hat letzterer Donat im Anfange mit Unwal 


geſpeiſt, was er in ſeinem „Offenen Briefe“ au 15 i 
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ſucht, oder Donat iſt ſo ſehr von der 
in ſeinen Anſchuldigungen abgewichen i 
er in meinen Augen dadurch jede u 
würdigkeit eingebüßt hat. Einer von beiden 
alſo iſt von der Wahrheit abgewichen und als Ankläger 
völlig unglaubwürdig geworden. „Entweder — oder“ gibt 
hier nur — das eine führt zur Lad kit, 
zur allgemeinen da Den beigefügten 
den meinigen können Sie beliebig benutzen un fe 
Ich ſehe darin keinen Vertrauensbruch, da ja Herr 
weiß, daß ich fortan ſein Gegner bin, wie ich ja v 
Anfange an nichts gut heißen konnte, was er u 
Alle andern Briefe Donat's an mich hab 
Es ſoll mir niemand na daß ich 
ringſten von den Lehren c | ] 
Jahrzehnt als Spiritiſt un 
von dem Inhalte 1 
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Ich bin ein Gegner einer derartigen Wahrheit3:PBe- 
kräftigung und halte ſie nur da für notwendig, wo es ab» 
ſolut nicht anders geht. 

Nach all' den Widerlegungen aber kann ich nur Miß⸗ 
trauen haben in eine ſolchen Beweisführung von unbe— 
wieſenen, ja widerlegten Behauptungen, weshalb auch in 
dieſem Falle für mich perſönlich ſelbſt ein Eid nicht über⸗ 
zeugend wäre. Denn wenn man jemand Ehre und Moral 
abſpricht, ſo muß man das auch durch unwiderlegliche Be— 
weiſe erhärten können. Solche Beweiſe zu erbringen, haben 

aber ihre Gegner völlig unterlaſſen, ja als unfähig dazu 
ſich erwieſen. Wenn ſie ſich darum auf den Eid verſteifen, 
ſo erinnert mich dieſes Vorgehen an das alte hochnotpeinliche 
Verhör, wo ein Ketzer und Zauberer auch durch den Eid 
eines „Zeugen“ und „Anklägers“ den Schrecken der Folter 
und dem Scheiterhaufen überliefert wurde. 

In dieſem Falle ift es natürlich eine ſeeliſche Folter 
und eine moraliſche und geſellſchaftliche Vernichtung, die bei 
einem gebildeten und fein empfindenden Menſchen aber gleich: 
wertig mit einer körperlichen Erduldung iſt. 

Ich habe volles Verſtändnis für die Worte des Herrn 
Fr. Arthur Schuricht, dem ich an dieſer Stelle mein berz- 
liches Bedauern und aufrichtige Hochachtung für fein Mär⸗ 
tyrertum im Dienſte des D. S.⸗B. auszuſprechen erlaube. 

Wer den Proſpekt des D. S.⸗V. lieſt und die Namen be⸗ 
trachtet, die unter den Ehrenausſchuß-Mitgliedern verzeichnet 
find, wird meinen Worten zuſtimmen, die ich in meinen Auf: 
ſätzen „Zur Lehr und Wehr, Gedanken eines ſpiritiſtiſchen 
Freidenkers“ in Nr. 18 der „Zeitſchrift für Spiritismus“ 
1904 betreffs des D. S.⸗V. ſchrieb. 

Er wird noch immer die geiſtigen Führer unſerer Be⸗ 
wegung in den gebildeten und wiſſenſchaftlich geſchulten 
Männern erblicken, in jenen Gelehrten, die mit ihren welt⸗ 
bekannten Namen für unſere Lehre eintraten und ihre mäch⸗ 
tigſten Begründer und Förderer waren. 

Dieſe Männer aber anzurempeln, wie es Donat in 
ſeinem Streiflicht I unternahm, iſt ein Beweis von jo niederer 
Denkungsart, daß man damit nur Mitleid haben kann. Nicht 
aus dem Volkshaufen ſind jemals große und ſegensreiche Re⸗ 
formen hervorgegangen, ſtets waren es die Denker und Gelehrten, 
die eine beſſere Kultur ſchufen. Das ungeleitete Volk verſtand 
die Zertrümmerung des beſtehenden, die immer und überall in 
völlige Anarchie ausartete. Daß ſich auch Donat nur auf das 
Zertrümmern verſteht, das beweiſen alle ſeine Briefe. Etwas 
poſitives zu ſchaffen, das ermöglicht ſeine Kampfesnatur nicht. 
Er hat ſich dadurch ſchon ſein Lebensſchickſal zertrümmert, 
indem er ſich, wie ich wohl annehmen darf, durch ſeine 
Kampfesnatur unmöglich machte in feinem Berufe als Photo⸗ 
graph, ſodaß er gezwungen war, als einfacher Arbeiter mit 
der rohen Kraft ſeiner Hände ſich ſein Brot ſauer zu ver⸗ 
dienen — nun aber unternimmt er es auch unſere Bewegung 
zu zertrümmern, durch ſeine blindwütige Angriffsluſt und 
zerſtört das Werk, das in ſchwerer, jahrzehnte langer Arbeit 
von Geiſtesarbeitern geſchaffen wurde, die mühſam jeden 
Schrittbreit Landes einer faſt übermächtigen Gegnerſchaft ab⸗ 
ringen mußten. 

Ich will nicht weiter mit Donat ꝛc. rechten, aber ich 
halte es auch für keine Blasphemie, wenn ich ſage: „Vater, 
vergieb ihnen, fie wiſſen nicht, was fie tun!“ 


In alter Geſtunungstreue 


Sogenannter Aberglaube beim 


Es iſt eine Tatſache, daß auf den B 
Welt bedeuten und von denen aus die F 
in Publikum und Oeffentlichteit ihr ſtrahlen 
ſoll — daß dieſe gerade hier oftmals N 0 
des Aberglaubens umgeben iſt. Es nicht die 
Finſternis geistiger Beſchränttheit, die häufig fi 
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Unheil anrichtet und ſich ſogar epidemiſch über ganze Volks⸗ 
ſchichten verbreiten kann, ar richt blinde Voreingenommen⸗ 
heit gegen andere Perſonen in dem Streben, ihnen Schädigung 
und Verderben zu bereiter „es ſind meiſt kleine, bunte, 
zuweilen ſogar humoriſtiſche Egoismen, auf denen der Aber⸗ 
glaube der Bühnenkünſtler beruht, indem man dies und 
jenes meidet oder tut, weil man dadurch Schaden von der 
eigenen Perſon abzulenken oder ein ſicheres Gedeihen mit ihr 
zu verknüpfen ſucht. So trägt Eleonore Duſe, die große 
Tragödin des ſonnigen Italien, deren Kunſt unſer Publikum 
eben erſt wieder bewundert hat, ſtets — Bonbons bei ſich, 
ſobald ſie die Bühne zu betreten hat. Sie behauptet, ſie 
könne nicht ſpielen, wenn ſie nicht Süßigkeiten mit ſich 
führe. Körperliches Wohlbefinden, geiſtiger Aufflug — alſo 
Glück, Ruhm, Geſundheit — dünken ihr davon abhängig, 
daß ſie, wann auch immer ſie danach Verlangen verſpüren 
mag, einen Bonbon über die Lippen zu bringen in der Lage 
iſt. „O, ich glaube“, rief ſie einmal aus, „ich wäre im⸗ 
ſtande, ein Niedrigkeit zu begehen, um mir Bonbons zu ver⸗ 
ſchaffen!“ Als glückbringend betrachtet ſie ferner, wenn ſie 
auf dem Wege zum Theater oder in dieſem ſelbſt Scheeren 
erblickt. Je mehr, deſto beſſer. Es iſt eine Manie von 
ihr, dieſen Gegenſtand zu kaufen, wo und wann ſie vermag. 
Sie bedarf deren nicht, aber es macht ſie glücklich, dieſe in 
ihrem Haushalt zu wiſſen. Andererſeits empfindet ſie ge⸗ 
radezu ein Angſtgefühl beim Geruch von Blumen oder Par⸗ 
füms; ebenſo haßt ſie Edelſteine. Das flimmernde Feuer 
der Brillanten, die lieblichen Blütenaugen erregen ihr Grauen, 
und ſie iſt feſt davon überzeugt, daß ihr von beiden her ein 
Unglück drohe. 

Ebenſo abergläubiſch wie dieſe ebenbürtige Rivalin auf 
dem Kothurn iſt Sarah Bernhard. Von Nervoſität durch⸗ 
bebt und ohne Zweifel veranlagt zum Außergewöhnlichen, 
Ueberſinnlichen, hat ſie ſich ein Schmuckſtück anfertigen laſſen, 
das vielleicht eines der merkwürdigſten aller Amulets iſt. 
Es beſteht nämlich aus einer langen Kette von mattem Golde, 
die ſich nicht nur um den Hals der Tragödin ſchlingt, Jon: 
dern mit ihren Enden weit über den Schoß hinabreicht. 
Seltſame Gegenſtände ſind daran angebracht, bald ein koſt⸗ 
barer Edelſtein in dem Zuſtande, wie ihn die Erde in ihrem 
Schoße barg, und jeglicher Faſſung entbehrend, dann wieder 
ein grinſender Schädel, künſtleriſch geſchnitten aus wert⸗ 
vollſtem Metalle, dazwiſchen Buddhas und Schiwas geheiligte 
Reliquien, ſchließlich Kruzifixe von wunderbarſter Prägung. 
Alle dieſe Gegenſtände erhielt ſie als Geſchenk in — 
blicken, die unauslöſchlich in ihre Erinnerung gegra 
ſind. — Das Ganze trägt ſie, wenn ihr Denken auf etwas 
gerichtet iſt, das Glück, Ruhm, Erfolg oder Liebe be 
Sarah behauptet, dieſem Amulet bereits viel — ſehr v 
verdanken! Und ſie iſt davon überzeugt, daß 
kunft darin mit feſtem Grunde verankert ſei. 

Als unſer Sonnenthal eine Gaſtſpiel na 
antreten wollte und, nachdem er die 
wahrnahm, daß er etwas durchaus Wie 
kehrte er gleichwohl nicht zurück, aus 8 
wegs vom Unglück betroffen werden. 
große Komiker des Schauſpielhauſes ; 
ihm ſtänden Mißlichkeiten bevor, wei 
Theater eine Katze dieſen kreuzt 
Liebling der alten 
wegen, wenn er an d 
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die die Welt ten, ausführte, fehlten ihm die Mittel, 
ſich dies erſte läßliche Requiſit anzuſchaffen, das jeder, 
der ſich den n weihen will, unter allen Umſtänden be: 
iigen muß. L ihm eine Zigarrenkiſte als Aushilfe. 
Wie man weiß, gelang der Sprung ganz vorzüglich. Große 
Erfolge in künſtleriſcher und materieller Hinſicht ſtellten 


ſich ein, und merkwürdigerweiſe entſtand in des jungen Schau⸗ 
ſpielers Kopf die Ueberzeugung, jene Zigarrenkiſte ſei ſein 
Amulett. Keine Reiſe ohne dieſe Zigarrenkiſte, keine neue 
Rolle, ſelbſt nicht ein einziger Spielabend! 

Ebenſowenig darf man ſich darüber wundern, wenn 
auch diejenigen, die mit den Schöpfungen ihres Talents 
das Theater bedenken, recht abergläubiſchen Neigungen nach⸗ 
bangen. So achteten Gounod und Offenbach auf jedes 
nebenſächlichſte Anzeichen, ſobald es ſich darum handelte, ein 
neues Tonwerk dem Publikum vorzuführen. Pinero, augen⸗ 
blicklich wohl Englands erfolgreichſter Dramatiker, bewährt 
ſich dagegen als ein Freigeiſt allererſter Art, der ſelbſt da⸗ 
vor nicht zurückbangte, einem alteingebürgerten Aberglauben 
die Axt an die Wurzel zu legen. Als ſeine „Iris“ im Gar⸗ 
rick⸗Theater zu London aufgeführt werden ſollte, kam der 
Stein ins Rollen. Es herrſcht nämlich an der engliſchen 
Buͤbne der Gebrauch, daß der Schauſpieler, der die Schluß⸗ 
worte eines Stückes zu ſprechen hat, dieſe ſtets auf den 
Proben wegläßt, bis das Stück ſeine Erſtvorſtellung erlebt. 
Sonſt iſt dem Werke nach der Anſicht der Bühnenfanatiker 
ohne jede Widerrede von vornherein das Urteil geſprochen. 
Die Generalprobe der „Iris“ findet ſtatt; der Verfaſſer iſt 
zugegen, das Stück wird bis zum Ende geſpielt — da rollt 
llotlich der Vorhang hernieder, ohne daß die Schlußworte 
vernommen wurden. Pinero iſt wütend; er befiehlt, den 
Vorhang wieder emporzuziehen, und ſagt zur Darſtellerin, 
ber erſten weiblichen Kraft des Theaters: „Bitte, mein 
Fräulein, Sie find noch nicht zu Ende!“ — „Aber, Mr. 
Pinero,“ erwidert fie, ihn angſtvoll anblickend, „wiſſen Sie 
denn nicht, was beſtimmt geſchieht, wenn —“ — „Ach, 
Unſinn,“ verſetzt der Autor ..., „hängen Sie auch an einem 
jo dummen Aberglauben? ... Ich muß und will den 
Schluß hören!“ ... Und das Unglaubliche geſchah! Zum 
erſtenmal auf einer Bühne Altenglands wurde ein Stück 
bereits auf der Probe wirklich zu Ende geſpielt. Man war 
außer ſich; man wütete, man wettete ... Pinero's „Iris“ 
haute trotz alledem einen glänzenden Sieg zu verzeichnen. 

Ja, man darf die Behauptung aufſtellen: es gibt eine 
ganze Reihe von Sitten und Gebräuchen, die in dem fröh⸗ 
licen Völklein der Theaterleute liefe Wurzeln geſchlagen, 
weil ſie vom — Aberglauben diktiert wurden. So iſt man 
auf den engliſchen Bühnen überzeugt, daß jedes Stück Un⸗ 
glück bringt, in welchem während der Probe jemand be= 
ſchäftigt iſt, der eine grüne Kleidung trägt. Ebenſo hat 
eine ſchwarze Katze, die, bevor der Vorhang in die Höhe 
geht, auf der Bühne erſcheint, entweder für das Stück ſelbſt 
oder doch für diejenigen, die darin auftreten, ſicher Ungemach 

im Gefolge. Man vermag aber die finſteren Wolken zu 
verſcheuchen, wenn es gelingt, die ſchwarze Katze einzufangen 
oder ſie zu ſtreicheln und zu liebkoſen. 

Unglück bringen ferner unter allen Umſtänden Pfau⸗ 
federn. Wehe dem Künſtler oder der Künftlerin, denen eine 
Rolle zufällt, worin jene notwendigerweiſe getragen werden 
müſſen. Koſtüme, in welchen man Erfolg gehabt, veräußert 
man niemals. Allein es genügt nicht, fie in der Garderobe 
aufzubewahren — nein, man muß ſie womöglich ſtets tragen, 
und ſollten ſie auch ſchon in Fetzen gegangen ſein. Wie oft 
mag unter einer goldſchimmernden Robe oder dem ſeidenen 
Tricot ein fadenſcheiniger, zerſchliſſener Fetzen als glück⸗ 
bringender Talisman verborgen ſein! Ferner findet man 
Hufeiſen und Glucksſchweinchen in allen Größen und Formen 
bei den Theaterieuien. Neuerdings gilt ein Fuß vom 
Kaninchen oder Truthahn, ja ſogar einzelne Zehen des 
letzteren unter den franzöſiſchen Schauspielern als ſehr wirt: 
ſames Amulei zur Bekämpfung der Widrigkeiten, die einem 


* 
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Erfolge hinderlich ſind. In England iſt man der Anſicht, 
daß alle Künſtler von den erſten Berühmtheiten bis zum 
letzten Statiſten, die in des großen Briten Tragödie „Mac⸗ 
beth“ beſchäftigt werden, von geheimnisvollen Mächten ver⸗ 
folgt würden. Es hat deswegen bedeutende Heroinen ge⸗ 
geben, die ſich beharrlich weigerten, die Rolle der Lady 
Macbeth zu ſpielen, trotzdem ſie davon überzeugt waren, 
daß die Partie ihnen vorzüglich liege. Es kam ſchon vor, 
daß engliſche Autoren die Schlußworte eines Bühnenſtückes 
überhaupt nicht ins Manuſkript hineinſchrieben — erſt am 

Abend der Premiere wurden ſie dem betreffenden Künſtler 

überreicht. der ſie zu ſprechen hatte, um auf dieſe Weiſe das 

verhängnisvolle Omen, von dem jedes neue Werk bedroht 

iſt, zu verjagen. Kinder ſieht man hinter der Rampe über⸗ 
aus gern. Wenn zufällig eines dorthin kommt, wird es 
beſtimmt von den Anweſenden liebevoll behandelt; ja ſogar 
gehätſchelt und geherzt. Darum wünſchen die Schauſpieler 
im Gegenſatz zu der Kritik, die ſich zu dieſer Anſicht ganz 
und gar nicht bekennen will, nichts ſehnlicher, als in Stüden 
beſchäftigt zu werden, in denen Kinder vorkommen. Wenn 
ſich dieſe zufällig auf die Bretter, die die Welt bedeuten, 
verlaufen, ſieht man darin ein Vorkommnis von größter 
Tragweite in Bezug auf das Emporblühen des Muſen⸗ 
tempels und den Ruhm derer, die ihm angehören. Der 
Gipfel allen Glückes aber ſieht bevor, wenn einmal Meiſter 
Storch — und zwar womöglich direkt während der Vor⸗ 
ſtellung — klappernd ein neues Menſchlein herzuträgt — 
ja das ſoll auch ſchon an der Stätte, die Apoll und den 
Muſen geweiht iſt, wiederholt vorgekommen ſein! 

(N. W. J) 


Auf zum Herxrenſabbath in mittelalterlicher 
Weiſe! 


Die Walpurgis-Geſellſchaft in Bad Harzburg ſchreibt 
uns: Die Walpurgisfeier auf dem Brocken fällt in dieſem 
Jahre aus. Infolgedeſſen fährt auch die Brockenbahn nicht, 
und der Weg iſt durch den in den letzten Tagen gefallenen 
und jetzt weich gewordenen Schnee ſchwer zu begehen. Hexen 
und Teufel müſſen, ſofern ſie nicht auf Ziegenböcken, Beſen⸗ 
ſtielen oder dergleichen durch die Lüfte fa hren können, ſich 
an anderer Stelle ein Rendezvous geben. (Köln. Ztg.) 

Die Spiritiſten, welche in die Geheimniſſe eingeweiht 
ſind, ihren Aſtralleib zu exterioriſieren, ſei es durch Hyp⸗ 
noſe, magnetiſchen Schlaf, Einatmung giftiger Dämpfe oder 
Beſtreichen des Körpers mit narkotiſierender Salbe — 
wovor nichtdringendgenuggewarntwerden 
kann — werden wohl ſpäter wieder ihre Walpurgisfeier im 
Aſtralleib wie ehedem begehen. Doch Spaß bei Seite! Wir 


empfehlen angelegentlich, betreffs des „Hexenſabbaths“ bei 


Ritter von Vesme nachzuleſen. 


Briefkaſten. 


nicht notig, de 
jührlich iſt. P 
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Ilmenau, Herrn P. CI. Wer: Ihnen auf fi kommt es nicht an, ſonde - Mitteilungen wirklich mebis- 

Ihre liebwerten ſchönen Anſichtskarten und vor allem fü miſtiſcher oder gar ſpiritiſtiſcher Natur ſind. Auch im Nenſchen find 
lichen und ehrenden Oſteraruß, den wir gern bier aud pinchiſche Kräfte vorhande die Bewegung ohne Berührung an 
Kenntnis bringen; denn er bat uns in einer Zeit, d d äch Begenftanden hervorzubringen 1 de ſind; allein mit Spiritismus 
leumdung und gemeine Lüge uns zu kränken ſuchten, doppelt eu haben ſolche Bewegungen alsdann nichts zu tun. — Was das Wahr⸗ 
jagen aus den Karten anbetrifft, das ſogenannte „Kartenlegen“, iu 

. 8832 ſind die Anſichten * Spiritiſten“ darüber geteilt. Wenn man aber 

die Mantien an ſich betrachtet und den Zufall nicht gelten läßt, de 

Wer wie Du fo treu beharrte, in Wirklichkeit auch nicht eriftiert ie oe Seh — 

Geifteslicht ſo tief erkannt, berg). fo kann man ſich nicht der Anſicht verſchließen, daß auch 

Braucht ſich nicht vorm Feind zu ſcheuen, bei dem Miſchen und Abheben. der Karten ſei es durch den Ein⸗ 

Der im Dunkeln Dich umſchleicht, fluß Jenſeitiger, ſei es durch die eigene Pſyche in einem heil 

= Ram. en — 2 ſehenden und einwirkenden Zustand, ſei es durch Einfluß der geſetz⸗ 


mäßigen Harmonie überhaupt — eine Zuſammenſtellung der Karten 

Möge Gott Ihre Verheißung, lieber Freund, in nicht allzuferner erfolgen kann, die je nach den Bedeutungen, die den Karten beigelegt 
Zeit verwirklichen: unſerer hehren Sache zum Schutz und dem Feinde iſt, für die Zukunſt offenbarend ſein dürfte. Mag dem ſein wie es 
zum Trutz. Ein herzliches „Gott mit uns allen!“ wolle; es ſind mehr als hinreichend durch Kartenlegen ſchon Dinge 
Breiſach, Frau Th. L. Sehr verbunden find wir Ihnen für der Zukunft fo kraß, ſo deutlich klargelegt und vorausgeſagt worden. 

den äußerſt intereſſanten Artikel, den wir ſogleich zum Abdruck de⸗ daß nur ein materialiſtiſcher Hochmut dazu gehört, die Taflächlichkeit 


ignierten. enehmigen ſehr geſchätzte gnädige Frau unſere auf⸗ ſolcher Vorkommniſſe zu beſtreiten. Daher haben auch große Männer 

a hmigen ſehr geſchätzte gnädige F der Weltgeſchichte der Chartomantie gehuldigt und feſt — geglaubt, 
Colmar. Frau F. 5. Ihren Wunſch werden wir Ihnen in nächſter wie unter anderem Napoleon I. Gott grüße Sie! 

Nr. erfüllen können. Es war für uns von Intereſſe, daß auch Sandhofen, Frau F R. Herzlichen Dank für die ſehr wert⸗ 

Ihnen das bekannte Schlüſſel⸗Experiment öfter Wahrheiten enthüllte; vollen brauchbaren Zeitungsnotizen von denen wir gerne Gebrauch 


ob die Bewegung dieſes oder jenes Gegenſtandes ſtattfindet und die machen, wir ſind ſehr erfreut über Ihre große Aufmerksamkeit. Auf⸗ 
Kommunikation auf ſolche oder andere Art bewirkt wird, darauf richtige ſpiritiſtiſche Grüße! 


Verlag von Oswald Mutze, Leipzig Verlag von Oswald Mutze, Leipzig. 
Der Schotte Home Animismus und Spiritismus, 
ein physiopsychischer Zeuge des Transscendenten im 19. Jahrhundert. wa li m hie | 
Von Dr. Walter Bormann. en ce Rn 


mit beſonderer Berüdjichtigung der 
100 Seiten gr. 80. Preis: eleg. brosch. M. 2.—, geb. M. 3.—. zugt; uhlen 
„Gleich der Seherin von Prevorst gehört Daniel Dunglas Home zu den Hupolheſen d. Haltucination n. d. Anbemuf 
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merkwürdigsten menschlichen Individualitäten des 19. Jahrhunderts. Pie ge- Als Entgegnung auf Dr. Ed. v. Hartmann's 
heimnisvollen physikalischen und psychischen Erscheinungen, die sich an Werk: „Der Spiritismus“. 
seine Person hefteten, haben viele Jahre lang in der alten wie in der neuen Von Alexander N. Aksakeow, 
Welt das grösste Aufsehen erregt, von sehr vielen wurde ihre Realität in Talſerl. Ruff. Wirkl. Staatörath. 
Abrede gestellt, von anderen mit Heftigkeit als echt verfochten, niemanden Zwei Bande. 


liessen sie gleichgültig. Der Hokuspokus, mit dem Leute & la Berefonl die Mit d. porträt d. verfaſſers u. 15 Lichtdruckbild. 
Leichtglaubigen narrten, wie die Unverfrorenheit, mit der sogenannte Heil- 


Magnetopathen den Dummen vormachen, sie besässen die Kraft, Krankheiten e 5 5 ——— an 

aus dem Körper zu ziehen und in einen Spiegel zu werfen, sind wohl ge- Preis: in 2 — 75 on „ 

eignet, berechtigtes Misstrauen gegen alle physiopsyehischen oder mediumisti- in eleg. Ha n „ 0 
schen Erscheinungen zu erregen. Dem gegenüber aber muss betont werden, Akſakow's „Animismus und Spiritismus 
dass die Phänomene, die sich an die Person Homes knüpften, zum Teil su bildet ein Kompendium alles Wiſſenswerten der 
gm 2 sind, wie physikalische Erscheinungen überhaupt durch mensch- ſpiritiſtiſchen Litteratur. 

iches Zeugnis beglaubigt werden können. Mit der wissenschaftlichen Erklärung 


dieser Erscheinungen ist es freilich eine andere Sache, in dieser Beziehung 2 0 


herrscht noch völliges Dunkel und selbst die vieljährigen Untersuchungen Wie kann ich ein Medium werden? 


und Experinente eines % hervorragenden Forschers wie Crookes haben diese 


Finsternis nicht zu erhellen vermocht. — Die gelegentlichen Levitationen Anleitung zur Bildung von ı Zirteln und Aus⸗ 
Homes sind so vollgültig erwiesene Thatsuchen, dass ein wirklicher Köhler- bildung von Medien. ur 
vlaube dazu gehört. sie zu bezweifeln. . . (Köln. Ztr No. 747. 1899 3 


Von Dr. 
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bringt in 5 Klassen folgende Gewinne: 
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